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Bern Looslis Doppelrolle
GFL-Präsidentin Dorothea Loosli 
will in Berner Gemeinderat. 20

Simon Wälti
Zum Auftakt des 100-Jahr-Jubiläums 
wollten die Jungfraubahnen dem Pio-
niergeist der Bahnbauer ein Denkmal 
aus Licht setzen. Die Nordfl anke der 
Jungfrau wurde von Lichtkünstler Gerry 
Hofstetter an sechs Abenden mit dem 
Schweizer Kreuz, dem Bahnbegründer 
Adolf Guyer-Zeller und weiteren Moti-
ven verziert. Die letzte Projektion fand 
am letzten Samstag, am Abend nach der 
Lauberhorn-Abfahrt statt. Unter den 
weiteren Motiven befand sich das Logo 
der Jungfraubahnen, aber auch das Logo 
des deutschen Pharma- und Chemiekon-
zerns Bayer, der die Aktion unterstützte. 
Auch die Sujets der Uhrenfi rma Tissot 
und des Bekleidungsunternehmens 
Mammut leuchteten kurz auf. Dies wirft 
die Frage auf, ob die Alpenkette über-
haupt als Werbefl äche benutzt werden 
darf. Das Gebiet Jungfrau-Aletsch ist ein 
Unesco-Welterbe und steht auf der Liste 
der Landschaften und Naturdenkmäler 
von nationaler Bedeutung (BLN). 

Der Berg als Werbefl äche
Der Fotograf Kaspar Ruoff  schaute letzte 
Woche verwundert in den Nachthimmel 
über Wengen. «Berge sind erhaben und 
gehören sich selber und sollten nicht auf 
diese Weise in Besitz genommen wer-
den», kritisiert er. Es sei problematisch, 
die Berge als Werbeoberfl äche einzu-
spannen. Zudem seien die wechselnden 
Bilder am 12. Januar bis weit nach Mitter-
nacht in die Wand projiziert worden. Im 
Camp der Lichtkünstler wurde an jenem 
Abend ein Feuerwerk abgebrannt. Auch 
der Stiftung Landschaftsschutz Schweiz 
stösst die Werbung sauer auf. «Es tut 
weh zu sehen, wie multinationale Kon-
zerne die grandiose Berglandschaft zur 
Werbeleinwand degradieren», sagt Anita 
Wyss von der Stiftung. Für die befristete 
Jubiläumsaktion der Jungfraubahnen 
habe man Verständnis, denn das Unter-
nehmen sei immerhin lokal verankert, 
nicht aber für das Bayer-Logo in der 
Alpenwelt. «Sollte dieser Missbrauch 
einreissen, so würden wir uns dagegen 
wehren», erklärt Wyss.

Wir «Haben das dezent gemacht»
Der Künstler Gerry Hofstetter weist die 
Kritik zurück. «Die Aktion konnte nur fi -
nanziert werden, weil Bayer als Kultur-
partner auftrat.» Das Bayer-Logo sei 
sechs Mal für wenige Minuten gezeigt 
worden. «Ich verstehe jedoch, wenn es 
Leute gibt, die das nicht schön fi nden.» 
Im Fussball oder Eishockey seien Spon-
soren und Werbung viel präsenter und 
aufdringlicher. «Wir haben das dezent 
gemacht.» Hofstetter betont, dass er für 
die Lichtaktion der Jungfraubahnen als 
Ganzes sehr viele positive Reaktionen 
erhalten habe. «Die Jungfrau mit dem 
Schweizer Kreuz wurde sogar vom 
Schwarzwald aus gesehen.» 

Ein positives Fazit ziehen auch die 
Jungfraubahnen. «Die Aktion ist gelun-
gen, wir erhielten sehr viel Aufmerksam-
keit auch im Ausland», sagt CEO Urs 

Kessler. Die Botschaft des Pioniergeistes 
sei rund um die Welt gegangen. Bayer 
wurde am Projekt beteiligt, weil das 
Geld, das die Jungfraubahnen für die Ak-
tion einsetzen wollten, nicht ausgereicht 
hätte. Über die Kosten wurde Stillschwei-
gen vereinbart. Eine Wiederholung der 
Lichtaktion ist nicht zu erwarten. «Das 
war ganz klar eine einmalige Sache», 
versichert Kessler. «Ein zweites Mal 
hätte dies auch nicht mehr die gleiche 
Wirkung.»

«Geschenk an die Schweiz»
Bayer hat als Gegenleistung für die 
Unterstützung Bilder des projizierten 
Logos erhalten. «Zu welchem Zweck wir 
die Fotografi en nutzen werden, ist noch 
off en», sagt Elke Neumann, Sprecherin 
von Bayer in der Schweiz. Das Unterneh-
men habe Hofstetter unterstützt, weil 
dessen Projekte einmalig seien. «Die 
Lichtkunst an der Jungfrau war zudem 
auch ein Geschenk an die Schweiz.»

Für die Aktion brauchte es keine Be-
willigung. In einer E-Mail der Gemeinde-
verwaltung Lauterbrunnen vom Juli 
2010 heisst es, dass für das temporäre 
Aufstellen eines Biwaks und der Projek-
toren keine Bewilligung nötig sei. Die 

Gemeinde wies in dem Schreiben aber 
auch darauf hin, dass der Kanton Bern 
eventuell eine Bewilligung erteilen 
müsse. Beim Kanton Bern habe er die 
telefonische Antwort erhalten, es brau-
che keine Bewilligung, sagt Hofstetter.  
Da keine fl iessenden Gewässer, Wälder 
oder Tiere betroff en seien, sondern nur 
ewiges Eis.

Das Regierungsstatthalteramt Interla-
ken wiederum hat sich nie mit der Licht-
installation befasst. Es habe sich um 
eine sehr kurze Aktion im Zusammen-
hang mit dem Jubiläum für Adolf Guyer-
Zeller gehandelt, sagt Regierungsstatt-
halter Walter Dietrich. «Wegen des gros-
sen Aufwands ist die Gefahr praktisch 
null, dass sie wiederholt wird.» Für Diet-
rich ist aber auch klar, dass solche Aktio-
nen in einem Gebiet von nationaler Be-
deutung heikler sind «als in normalem 
Gelände oder in einer Bauzone». 

Das Bundesamt für Umwelt Bafu ist 
der Ansicht, dass Lichtprojektionen so 
weit wie möglich vermieden werden 
sollten. Da es sich um eine temporäre In-
stallation für einen besonderen Jubilä-
umsanlass handle, seien die Auswirkun-
gen aber gering, sagt Mediensprecher 
Adrian Aeschlimann.

«Es tut weh, das zu sehen»
Bei der Lichtaktion der Jungfraubahnen wurden nicht nur das Schweizer Kreuz und der Eisenbahnpionier Adolf Guyer-Zeller 
eff ektvoll in Szene gesetzt, sondern auch diverse Firmenlogos. Für Kritiker ist diese Werbung ein Missbrauch der Alpenwelt.

Kommentar Walter Däpp

Das hat die Jungfrau nicht verdient
Wer eine Zeitung liest, der weiss, dass 
er ohne Inserate darauf verzichten 
müsste. Wer kulturelle Veranstaltun-
gen geniesst, der schätzt es, dass ihm 
Sponsoren dies ermöglichen. Wer ein 
SCB-Heimspiel besucht, pilgert nicht 
mehr ins Eisstadion Allmend, sondern 
in die Postfinance-Arena. Wer sich für 
die Resultate der einstigen Fussball-
Nationalliga A interessiert, muss sich 
heute nach der Axpo Super League 
erkundigen. Oder wer sich irgendwo 
auf ein Ruhebänkli setzt, stellt fest: 
Auch dieses ist oft schon mit Sponso-
ringhinweisen auf die Dorfmetzgerei 
oder die nahe Landbeiz besetzt.

All das scheint man mittlerweile in 
Kauf zu nehmen. Werbung gehört zum 
Alltag. Ohne Sponsoring wäre, gerade 
im Sport- und Kulturbereich, vieles 
nicht mehr möglich, das uns lieb und 
teuer ist. Doch: Gibt es da Grenzen des 

Vertretbaren und Zumutbaren? Aller-
spätestens nach der effektvollen und 
auch höchst effekthascherisch insze-
nierten Aktion des Lichtkünstlers 
Gerry Hofstetter im Unesco-Welterbe-
gebiet Jungfrau-Aletsch heisst die 
Antwort: Ja – es gibt Grenzen. Auch 
Grenzen des guten Geschmacks.

Wenn «Light Artist» Hofstetter zum 
100-Jahr-Jubiläum der Jungfraubahnen 
das Schweizer Kreuz oder den Bahn-
pionier Adolf Guyer-Zeller an den Berg 
projiziert, mag das als temporärer Gag 
zu bestaunen oder zumindest zu 
goutieren sein. Doch wenn er die 
Berge grossflächig missbraucht, um 
auch seine Sponsoren zu weit herum 
sichtbaren Sujets seiner Projektionen 
zu machen, seien Vorbehalte erlaubt. 
Die stolze Jungfrau hat es nicht ver-
dient, dass sie als billige Werbefläche 
für Bayer, Tissot oder Mammut dient.

Nach über zehn Jahren wird 
die Partyreihe im Kornhaus-
forum eingestellt. Schuld 
seien die Behörden, sagen 
die Betreiber. Nun brodelt es 
unter Politikern und Kultur-
schaff enden. 

Christoph Lenz
Der Satz klingt nach einem schlechten 
Horrorfi lm: «Erst das Sous-Soul, jetzt das 
Kornhausforum. Wen es wohl als Nächs-
tes triff t?» Der Satz stammt von GFL-
Stadtrat Manuel C. Widmer, der sich seit 
Jahren für das Nachtleben in der Stadt 
Bern einsetzt. Jetzt sagt er: «Diese Nach-
richt bringt das Fass zum Überlaufen.» 

Vor Neujahr schloss das Konzertlo-
kal Sous-Soul in der unteren Altstadt 

seine Tore, weil die Betreiber nach 
einem jahrelangen Rechtsstreit mit 
einer Lärmklägerin und dem Regie-
rungsstatthalteramt Bern-Mittelland 
entmutigt aufgaben. Gestern folgte die 
nächste Hiobsbotschaft: «Ab sofort fin-
den keine Partys mehr statt», schreibt 
das Kornhausforum in einer Mittei-
lung.  

Gewerbepolizei will ein Fumoir
Seit über zehn Jahren richtete die Berner 
Eventbude Ammonit Events drei verlän-
gerte Tanzwochenenden pro Jahr aus. 
Die Partys waren mit 500 Gästen regel-
mässig ausverkauft. Nun aber ist Schluss. 
Der Grund: Die Berner Gewerbepolizei 
fordert von den Veranstaltern, dass sie 
im Kornhausforum ein Fumoir ein-
bauen. Dies soll verhindern, dass rau-
chende Gäste rund um das Kornhaus für 
Lärm sorgen. Die städtische Liegen-

schaftsverwaltung hingegen verbietet 
den Einbau eines Fumoirs. «Das Korn-
haus ist eine städtische öff entliche Lie-
genschaft. Und in solchen ist das Rau-
chen prinzipiell untersagt», erklärt Fer-
nand Raval, Abteilungsleiter der Liegen-
schaftsverwaltung. Hinzu komme, dass 
der Einbau fi nanziell schlicht nicht drin-
liege.

Pro Nachtleben droht der Politik 
«Absurd», fi ndet Bernhard Giger, Leiter 
des Kornhausforums. «Die eine Behörde 
verlangt danach, die andere verbietet 
es.» Und wie bereits die Sous-Soul-Ma-
cher sagt auch Giger: «Ich mag nicht 
mehr.» In den letzten Jahren hätten er 
und die Veranstalter wirklich alles unter-
nommen, um sämtliche Anforderungen 
zu erfüllen und die Bedürfnisse der An-
wohner zu respektieren. Vergebens. Wie 
er ohne die 25 000 bis 27 000 Franken 

Mieteinnahmen auskommen will, wel-
che die Partys pro Jahr für das Kornhaus-
forum generierten, weiss Giger noch 
nicht. «Denkbar ist, dass wir unser Pro-
gramm reduzieren und mehr Fremdver-
mietungen machen.»

Dem Nachtleben gehe «ein weiteres 
Aushängeschild» verloren, bedauert der 
Verein Pro Nachtleben gestern. Weiter 
fordern die Aktivisten die zuständigen 
Behörden auf, per sofort ein Morato-
rium zu erlassen «gegen auf Amtsschim-
mel zurückzuführende Club-Schliessun-
gen». Sollte es zu weiteren Schliessun-
gen kommen, werde der Verein «andere 
Saiten aufziehen».  

Stadt will über die Bücher gehen
«Bern hat ein attraktives Nachtleben. 
Über 100 Betriebe haben am Wochen-
ende eine Überzeitbewilligung», sagt 
Walter Langenegger, Chef des Informa-

tionsdienstes der Stadt Bern. Er hat 
auch eine gute Nachricht für das Korn-
hausforum: «Die Stadt wird sicher eine 
Nachrüstung mit Fumoir prüfen.» 
Falsch findet Langenegger hingegen die 
Behauptung, die Politik reagiere nicht 
auf Entwicklungen im Nachtleben. So 
werde ein Security-Konzept eingeführt, 
das Probleme wie Lärm und Littering 
lösen könnte. Unzulässig findet er, die 
Schuld für Club-Schliessungen bei den 
Behörden zu suchen. Oftmals seien 
wirtschaftliche Gründe ausschlagge-
bend. Und beim Lärm gebe es überge-
ordnete Gesetze, über die sich die Stadt 
Bern nicht einfach hinwegsetzen 
könne. 

 Anders sieht das Manuel C. Widmer: 
Die Stadt lasse die Berner Clubs im Stich. 
Und vom Kanton würden sie «abge-
würgt», sagt er. Er bleibt vorerst beim 
Horrorjargon. 

Erdbeben im Berner Nachtleben: keine Partys mehr im Kornhausforum

Und jetzt ein Alka-Seltzer. Die Lichtinstallationen an der Jungfrau wurden von Pharmamulti Bayer fi nanziell unterstützt. Foto: Kaspar Ruoff 


